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wer ist Gott für mich? Wie begegnet er mir? Zwei Leitfragen, die 
diese Ausgabe der Evangelischen Orientierung durchziehen. Sie 
werden in den unterschiedlichen Religionen unterschiedlich be-
antwortet. So kommen hier pars pro toto eine jüdische und eine 
muslimische Stimme zu Gehör. 
Als Christinnen und Christen bekennen wir: In Jesus von Na-
zareth wird Gott Mensch, zeigt er sein Wesen. Von Anfang an 
besteht es im Kommen, im Zugehen auf die Welt, in der Zuwen-
dung zu uns Menschen. In Jesus wird Gottes unbedingtes JA zu 
uns Fleisch, bekommt es Hände und Füße, nimmt Wohnung un-
ter uns ( vgl. Johannes 1,14). Paul Gerhardt kann deshalb dich-
ten: „Gott wird Mensch dir, Mensch, zugute, Gottes Kind, das 
verbindt sich mit unserm Blute“ (Ev. Gesangbuch 36,2). 
Jesus Christus hat darum auch die Nachtseiten des Lebens am 
eigenen Leib ertragen: „Gott will im Dunkel wohnen und hat es 
doch erhellt“ (Ev. Gesangbuch 16,5) singen wir entsprechend mit 
den Worten Jochen Kleppers. Wenn Gott in Jesus aber den Nied-
rigen so nahe ist, wie könnte der Mensch noch hoch hinaus wol-
len? Seitdem begegnet uns im Leidenden das Antlitz Jesu, dem 
nachzufolgen bedeutet: „Was ihr getan habt einem von diesen 
meinen geringsten Brüdern (und Schwestern), das habt ihr mir 
getan“ (Matthäus 22, 40). 
Dabei denke ich besonders an die, die aus den Krisengebieten 
dieser Erde, nicht zuletzt aus der von einem brutalen Angriffs-

krieg heimgesuchten Ukraine, zu uns fliehen, um hier Auf-
nahme und Zuwendung zu erfahren. Eben das versinnbildlicht 
die Botschaft der Weihnacht: dass mitten in der Finsternis das 
Licht der Welt erscheint. „Ich lag in tiefster Todesnacht, du wa-
rest meine Sonne, die Sonne, die mir zugebracht Licht, Leben, 
Freud und Wonne. O Sonne, die das werte Licht des Glaubens 
in mir zugericht‘, wie schön sind deine Strahlen!“ (Ev. Gesang-
buch 37,3).

In dieser Zuversicht wünsche ich Ihnen eine anregende Lektüre 
sowie ein gesegnetes Christfest,

Ihr
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DR. RICHARD JANUS
ist Generalsekretär des Evangelischen Bundes 
und wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Universität Paderborn.

Krippenmalerei im Turiner Dom

Gott wird Mensch
Weihnachten zwischen Fiktion und Evangelium 

„Der freundliche Saal war festlich auf­
geschmükkt, alle Fenster des Hauses 
hatten ihre Blumen an ihn abgetreten …“ 
Mit diesen Worten lässt Friedrich Schleier­
macher sein Büchlein „Weihnachtsfeier“ von 
1806 beginnen und versetzt die Lesenden 
in die Anmutung einer für das Fest vorbe­
reiteten Wohnung. Für die Menschen des 19. 
Jahrhunderts war gerade das Weihnachts­
fest sehr attraktiv, weil sich die bürgerliche 
Familie darin wiedererkennen konnte. 

Dennoch beginnt mit Luther die protestanti-
sche Aneignung des Weihnachtsfestes, indem 
er den Nikolaus arbeitslos gemacht hat. Nicht 
mehr am 6. Dezember erhalten die Kinder ihre 
Geschenke, sondern zu Jesu Geburt. Gerade das 
19. Jahrhundert hat viele der Bräuche, die uns 
heute noch wichtig sind, hervorgebracht: Ad-
ventskranz und Tannenbaum. Fragt man aller-
dings heute Menschen nach dem Ursprung des 
Weihnachtsfestes und seiner Bräuche, dann werden viele sehr 
einsilbig. Übrig geblieben sind Kommerz, Licht und Familie. 
  
„Es begab sich aber zu der Zeit, dass ein Gebot von dem Kaiser 
Augustus ausging…“ – der Beginn der Erzählung der Geburt von 
Jesus im Lukasevangelium. Der Evangelist nimmt die Lesenden 
mit nach Bethlehem und schildert die Umstände dieser Geburt, 
die mit der bürgerlichen Welt des 19. Jahrhunderts so nichts ge-
mein hat. Eine Familie, die von Nazareth wegen einer Volkszäh-
lung nach Bethlehem gehen muss und dort nur die Unterkunft in 
einem Stall findet. Zu allem Übel kommen bei der hochschwan-
geren Marie die Wehen. Ein Kind wird geboren, dessen Vater 
nicht Joseph, der Verlobte Mariens ist. Das alles klingt eher pre-
kär und hat eigentlich wenig weihnachtlichen Glanz. Folgt man 
der Darstellung des Evangelisten, dann sind die ersten, die et-
was von der Geburt erfahren, Hirten, die in der Nähe sind. Sie 
merken, dass etwas von diesem Neugeborenen ausgeht. Es wird 
beschrieben wie der Sohn Gottes in die Welt kommt. 
  
Mit dem Verstand wird man dem Wunder von Weihnachten nicht 
beikommen können. Für die neutestamentliche Wissenschaft ist 
klar: Bei den Erzählungen über die Geburt Jesus handelt es sich 
weniger um Fakten, sondern um Fiktion. Es ist noch nicht ein-
mal klar, in welchem Jahr Jesus überhaupt geboren ist. Das Jahr 
Null ist eine Rückberechnung einer mittelalterlichen Kalender-
reform. Je nachdem welchen Angaben man aus der Weihnachts-
erzählung Vertrauen schenkt, kommt man auf einen Zeitraum, 
in dem die Geburt hätte passieren können. Auch Ochs und Esel, 
die zu einer ordentlichen Krippe dazugehören, haben sich erst 
im 7. Jahrhundert dort eingefunden. Was bleibt nach der Ent-
mythologisierung oder Dekonstruktion (wie man heute sagen 

würde) der Geburtsgeschichten der Evangelien noch übrig? Also 
Weihnachten abschaffen, weil es den Faktencheck nicht besteht? 
Wäre dies nicht für aufgeklärte und einem wissenschaftlichen 
Weltbild verbundene Menschen angemessen? Brauchen wir die 
Weihnachtsgeschichte noch? 
  
Das ist klar und einfach zu beantworten: Natürlich brauchen wir 
sie! Denn diese Erzählung macht etwas. Sie ist ein Text, der uns 
anspricht. Sei es, dass Menschen sich in den geschilderten Ver-
hältnissen wieder entdecken können. Wie ihr Kind so ist auch 
Gott in prekäre Verhältnisse hinein geboren. Kinderarmut ist 
nicht nur ein Thema in den Ländern des globalen Südens, son-
dern auch in einem reichen Land wie Deutschland. Der Sohn 
Gottes ist kein abgehobener Typ, der mit Glanz und Gloria zur 
Welt kommt, sondern unterwegs und ärmlich. Mit dieser Bot-
schaft hat der Evangelist einen Weg gefunden, unser Herz zu 
rühren. Es ist eine Geschichte, deren Wirkung in ihrer Schlicht-
heit man sich kaum entziehen kann. Wie die Hirten in der Er-
zählung bei der Betrachtung des Neugeborenen dessen beson-
dere Ausstrahlung wahrgenommen haben, so scheint durch den 
Text im Lukasevangelium etwas vom göttlichen Glanz hindurch. 
Neben der Stimme des Evangelisten spricht mich tief in meinem 
Inneren noch eine weitere an. So wird aus einem berühmten Bi-
beltext Wort Gottes für die Welt. 

ANGERATEN
Der geheimnisvolle Raum
Sieben Live Escape Games zur Bibel bieten Spannung für Rätselfreunde. Die praxiserprobten und 
ausführlich beschriebenen Games sind für Teams von drei bis acht Personen geeignet – ob Jugend-
gruppe oder Hauskreis, Gemeindefreizeit oder Familientreffen. Sie können überall aufgebaut und 
gespielt werden. Die Storys hinter den Aufgaben orientieren sich an biblischen Texten: Entführt 
Martin Luther, um sein Leben zu schützen! Übersteht die zehn Plagen, um mit dem Volk aus Ägyp-
ten zu fliehen oder helft den Bewohnern Ninives umzukehren und ihre Stadt zu retten – und noch 
viele weitere biblische Geheimnisse sind zu lösen.
Ingo Müller, Timo Nöh, Simon Sander, Michael Stöhr: Der geheimnisvolle Raum, 7 Live Escape Games 
zur Bibel, Verlag buch+musik 2021

ANGESAGT
Neue Arbeitshilfe #Kinderrechte 
Alle Kinder haben Rechte. Oft wissen sie das nicht. Und Erwachsene wissen nicht, wie sie die Kinder-
rechte vermitteln können. Für Kirchengemeinden gibt es dazu jetzt eine neue Arbeitshilfe: „Schaut 
hin. Hört zu. Kinder reden mit!“ In Heft 1 finden sich Infos zu Kinderrechten und zur Verortung im 
kirchlichen Kontext. Viele praktische Tipps zur Umsetzung und Gestaltung von Veranstaltungen ent-
hält Heft 2. Die Arbeitshilfe ermutigt Haupt- und Ehrenamtliche, die eigene Haltung zu den Kinder-
rechten zu reflektieren und bietet Anregungen für den kirchlichen Alltag. Die Arbeitshilfe ist kosten-
frei erhältlich bei der Evangelischen Medienzentrale Frankfurt/M. 
Zum Download: medienzentrale.ekhn.de/medientipps/arbeitsmaterialien

ANGELESEN 
Demokratie braucht Religion
Was verliert die Gesellschaft, was verliert die Demokratie, wenn die Religion darin keine Rolle 
mehr spielt? Worin liegt das Potenzial der Religion für unsere Zukunft als Demokratie? Ist es wirk-
lich so klug, auf den reichen Schatz des Religiösen zu verzichten? In messerscharfer Manier analy-
siert Rosa unsere Moderne und wagt das Gedankenspiel, was geschieht, wenn das Ideenreservoir 
jahrhundertealter Religionen in einer hochmodernen Gesellschaft verloren geht. Ein leidenschaftli-
cher Text, der auf Rosas Vortrag beim Würzburger Diözesanempfang im Januar 2022 beruht. 
Hartmut Rosa: Demokratie braucht Religion, Kösel Verlag 2022

ANGESCHAUT
„Islam in Europa. 1000-1250“
In den Kirchenschätzen Europas und im Hildesheimer Domschatz (UNESCO-Welterbe) sind zahl-
reiche Kunstwerke aus vom Islam geprägten Regionen erhalten. Ausgehend von diesen Objekten 
werden in einer großen Sonderausstellung im Dommuseum Hildesheim die Gemeinsamkeiten und 
Verflechtungen der Kulturen aufgezeigt. Hochkarätige internationale Leihgaben unter anderen aus 
Florenz, London, Paris und Wien bieten eine einzigartige Möglichkeit, dieses auch für die Gegen-
wart relevante Thema zu betrachten. Zur Ausstellung ist im Verlag Schnell & Steiner ein reich be-
bilderter Katalog mit Beiträgen renommierter Wissenschaftler:innen erschienen. 
Ausstellung „Islam in Europa. 1000–1250“ bis 12. Februar 2023, Dommuseum Hildesheim
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… die Sonne: Er ist immer da, auch wenn wir ihn 
nicht sehen/spüren; er ermöglicht alles Leben, egal was wir daraus machen, und er 
liefert sich uns in gewissem Sinne auch aus. Die Folgen unseres Glaubens können 
dabei sehr unterschiedlich sein: so, dass sie segensreich für uns und für andere 
wirken (quasi als geistliche Solarenergie), aber auch so, dass sie zum unkontrollier-
ten Aufheizen des religiösen Klimas auf dieser Erde führen können.

Pfarrer Andreas Oelze ist Weltanschauungsbeauftragter der Evangelischen 
Landeskirche in Württemberg.

Gott ist wie… 
Wir haben Menschen nach ihrem Bild von Gott gefragt.

… ein Herrscher, der nicht auf seinem Thron hocken 
bleibt, obwohl es gemütlicher wäre; wie ein Reicher, der seinen Besitz nicht für sich be-
hält, obwohl er könnte; wie ein Richter, der Gnade vor Recht ergehen lässt, obwohl er nicht 
müsste; wie ein Liebhaber, der sich nicht zu schade ist, auf die Welt zu kommen, obwohl …
Ja, warum also? Weil Gott allem zum Trotz wie einer ist voller Leidenschaft und Leidensbe-
reitschaft, voller Passion.

Benedikt Jetter ist Pfarrer der Evangelischen Landeskirche in Württemberg im Kir-
chenbezirk Vaihingen-Ditzingen.

… meine Haut. Sie, also er, 
Gott, umhüllt mich. Ihr, also ihm, verdanke ich Form und Wesen 
meiner Person. Er schützt mich in meinem Innenleben vor Gefah-
ren, die meine Seele betreffen. Für mein Leben in der Außenwelt, 
also den Umgang mit Menschen und allem, was dazu gehört, gibt 
er mir Orientierung und Halt. Damit meine Haut gesund bleibt, 
muss ich sie pflegen. Das gilt auch für meine Beziehung zu Gott. 
Die Geschichten der Bibel und das Gebet sind dabei die Pflegemit-
tel; sie wirken nur dann, wenn man sie auch regelmäßig benutzt.

Elfriede-Luise Hartmann ist Mitglied im Evangelischen Bund 
Württemberg.

… Zuhause-Sein. 
Dort fühle ich mich willkommen, geliebt und geborgen.

Pfarrer Carsten Stein ist Dekan im hessischen Oden-
wald und als Supervisor tätig. 

… sonst niemand und wie 
sonst nichts. Alle Vergleiche und Bilder greifen zu kurz.

PD Dr. Margarethe Hopf ist Pfarrerin an der Stiftskirche Kaiserslautern und Privat-
dozentin im Fach Kirchengeschichte an der Universität Bonn. 

… ein Vater für mich, 
an den ich mich jederzeit vertrauensvoll wenden kann mit allem, was 
mich freut und sorgt, was mich umtreibt, womit ich hadere und wofür 
ich dankbar bin. Ich fühle mich von ihm getragen. 
Mein Gottesbild ist sehr geprägt von den biblischen Bildern – ganz be-
sonders von der Vorstellung, die mir in den Psalmen begegnet. 

Stefanie Palme-Becker ist Schulpfarrerin in Wiesbaden und war 
18 Jahre Vorstandsmitglied im Evangelischen Bund Hessen.

… eine innere Stimme 
der Weisheit, die Mut macht neue Wege zu wagen.

Paulien Wagener studiert evangelische Theologie und Wissenschaft vom  
christlichen Orient an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. 
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In einem Workshop „Predigt und Musik“ habe ich vor mehr 
als fünf Jahren mal eine Weihnachtspredigt zu Johann 
Sebastian Bachs Weihnachtsoratorium vorgestellt. Ja, wo 
ist er, der Herr der Herrlichkeit, der, der uns tröstet und 
befreit? Die Loge des Königs ist leer, die Kirchenmauern 
nackt und grau, ja, wo finde ich Gott? Wo ist er, wo kommt 
er zur Welt? 

Am Ende der Predigt dieses zaghafte Wort: Er kommt im Wort 
zur Welt, im Wort, das uns verbindet, in der Tat, die uns tröstet 
und befreit, im leuchtenden Antlitz des Kindes, im gebrechli-
chen Mann, der kaum noch laufen kann und es dennoch jeden 
Tag versucht, in der Stimme, die nach mir ruft. 
Einer der Seminarteilnehmer schnaubte erbost auf. So ein 
Schrott, schien sein empörtes Gesicht zu sagen. Als wenn man 
so von Gottes Gegenwart in der Welt reden kann. So billig sei 
es doch nicht: Dass Gott uns im Menschen begegnet. Sein Kopf-
schütteln hat mich fasziniert und nachdenklich gemacht. 

Ebenbild Gottes

Ja, Gott ist so viel größer als all das, was uns mit Haut, Haaren 
und Falten in unserem Gegenüber begegnet. Er ist so viel grö-
ßer als alles, was wir tun können. Zum Glück. Und er ist so viel 
mehr, liebevoller, so vollkommen – all das, was wir nie sind. Und 
doch schuf er uns als seine Ebenbilder und will uns gebrauchen, 

dass wir seine Liebe zur Welt bringen so wie einst die Magd Ma-
ria, aus freien Stücken und nicht im Zwang. Gott hat uns in Frei-
heit gemacht und wir sind seine Ebenbilder. Wir sind nicht Gott. 
Aber wir tragen seinen Odem ins uns. Einen Lufthauch, über 
den verfügen wir nicht. Ohne ihn sind wir nichts. 
Wir sind ins Leben Gehauchte. Ich weiß nicht, ob ich morgen 
noch lebe. Es ist ein Glück, dieses Sein, dieses Dasein. Ein Glück, 
das schön ist und dankbar macht. Dieses Wunder feiere ich in 
jeder Nacht, in jeder Heiligen Nacht. Gottes Hauch, dieses un-
verfügbare Lebensglück, begegnet mir mit jedem Menschen. In 
allem, was da lebt und webt. Daran glaube ich. Ich glaube, dass 
Gott uns erschuf und alle Flora und Fauna auch und ich höre, 
wie Gott mich ruft: Ich liebe dich. Du mich auch?!
Gottes Ebenbilder – wir Menschen. Es ist manchmal schwer das 
zu fassen, auszuhalten, wenn einer vor mir steht, der das Leben 
anderer hasst, ja sogar auslöschen will. 

Ein starkes Wort

In Nürnberg wird 2023 der 38. Deutsche Evangelische Kirchentag 
stattfinden. Gottes Ebenbildlichkeit aller Menschen – das ist ein 
starkes Wort in einer Stadt, in der am 15. September 1935 die Ras-
segesetze verabschiedet wurden. Texte, die an Menschenverach-
tung nicht zu überbieten sind. Gottes Ebenbildlichkeit aller Men-
schen, das ist ein starkes Wort. Allein daran zu glauben, dass Gott 
uns im Menschen begegnet. In jedem Menschen, ein starkes Wort. 

Die Liebe zur Welt bringen
Wie Gott uns im Menschen begegnet

Adolf Hitler hat sich selbst absolut gesetzt. Er hat Menschen ver-
achtet und Millionen dazu gebracht, andere Menschen zu has-
sen. Er hat Menschen umbringen lassen, millionenfach und Mil-
lionen haben seinem Rassenwahn Tür und Tor geöffnet, auch die 
Kirchen, zum Beispiel indem sie ihre Archive öffneten und die 
Verfolgung jüdischer Mitbürger mit möglich machten. 

Von Schuld und Umkehr

Daran werden wir erinnern in Nürnberg beim 38. Deutschen 
Evangelischen Kirchentag. Gerade in dieser Stadt. Nürnberg 
erzählt von der flächendeckenden Schuld, wenn wir anfangen, 
die Ebenbildlichkeit Gottes in unserem Nächsten zu vergessen. 
Nürnberg erzählt mit seiner Geschichte aber auch von Umkehr 
und Erkenntnis der Schuld. Denn in Nürnberg fanden auch die 
Kriegsverbrecherprozesse statt. Nürnberg ist heute die Stadt der 
Menschenrechte. Die Menschenrechte fußen auf der Erkenntnis, 
dass Gott, dieses Wunder des Lebens, mir in jedem Menschen 
begegnet und dass jeder Mensch schützenswert ist. 
Gottes Gegenwart im Menschen – ja, daran glaube ich. Aber ich 
kann das nur glauben, wenn ich immer wieder trenne zwischen 
dem Leben des Einzelnen und seiner Tat. Die bösen Taten sind 
allein des Menschen Werk und Verantwortung. Ich bin frei, mich 
jeden Tag zu entscheiden, was ich mit meinem Atem, meiner Le-
benskraft, mache. Wir sind frei und aus der Verantwortung für 
unsere Taten kommen wir auch nicht heraus. Da spricht uns 
kein Gericht und kein Gott mehr frei, wenn wir das Leben un-
serer Nächsten zunichtemachen. Auch daran glaube ich: Dass 
Gott kommen wird zu richten die Lebenden und die Toten. Und 
wenn er uns mit all unserer Missetat annimmt, dann ist das 
seine Gnade. 

Liebe und Freiheit 

Es mag komisch sein, an Weihnachten an ein Schuldigwerden 
aus lauter Freiheit heraus zu denken. Zum Fest der Liebe wol-
len wir was von Liebe hören. Aber Liebe ohne Freiheit gibt es 
nicht und Gott macht uns frei, wie es im Weihnachtsoratorium 
so schön heißt und klingt. Er macht uns frei. Wir sind nicht fest-
gelegt auf die Missetat von gestern. Wir können umkehren, ein-
kehren in Liebe. Wir sind frei, für die Achtung allen Lebens, frei 
die offene Hand zu ergreifen, die nach unserer Wärme sucht. 
Wir sind frei den Lebensodem Gottes im Andern zu bestaunen, 
ihn auch zu bewahren und wo wir es nicht tun, ist es allein un-
ser Werk, allein meine böse Tat, nicht Gottes dunkle Tat. 

Gott begegnen

Wo begegnet mir Gott? In der Liebe. Er begegnet mir in Ma-
ria, die sich in Freiheit auf solch ein Abenteuer einlässt und die 
Liebe zur Welt bringt. Er begegnet mir in Josef, der ein wild-
fremdes Kind wie sein eigenes bewahrt. Gott wohnt in der Liebe. 
Er leuchtet auf in den Augen derer, die dieses Leben bestaunen. 
Er leuchtet auf in der Wärme, die wir einander schenken, in 
leuchtenden, liebenden Augen. Daran glaube ich. Gott kommt in 
Liebe zur Welt. Er blitzt auf in denen, die Liebe immer wieder in 
diese Welt hineinstreuen, so klein und kostbar wie Salz. Und wo 

Menschen das tun, da verändert sich was – geschieht was, auch 
mit ihnen selbst. Ja, Gott ist auf mein Mittun nicht angewiesen, 
er braucht mich nicht, um von Liebe zu erzählen und dennoch 
hat er mich und dich als sein Ebenbild erschaffen, dass auch 
durch uns aufleuchten soll, seine Gnade und liebevolle Art. Gebe 
Gott, dass ich am Ende meines Lebens wenigstens sagen kann: 
Ich habe es geahnt und versucht. 

DR. KRISTIN JAHN
ist Generalsekretärin des Deutschen Evangeli-
schen Kirchentages.

kirchentag.de

Begegnung beim Abendsegen auf dem Kirchentag in Berlin 2017 Der erste der Nürnberger Prozesse, auf der Anklagebank (vorne v.l.): Hermann 
Göring, Rudolf Heß, Joachim von Ribbentrop, Wilhelm Keitel (dahinter, v.l.): 
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Um diese sehr schwierige Frage zu beantworten, 
können wir uns ihr von vielen Seiten nähern. Und im 
Judentum gibt es allgemein nie nur eine Antwort, denn 
es heißt bekanntlich „wo zwei Juden sind, gibt es drei 
Meinungen“, aber ich werde mit ein paar Bibelversen 
beginnen. 

Der Hauptweg zu Gott wird in der Bibel durch menschliche Bil-
der beschrieben, sowohl aus dem Bereich des Körpers als auch 
aus dem Bereich der Ge-
fühle. Die Bibel stellt Gott 
als sprechend (Gen 1,3), 
als sehend (Gen 1,4), als 
den Menschen aus Staub 
erschaffend (Gen 1,27), als 
gehend und Geräusche ma-
chend (Gen 2,8) und mehr 
dar. All dies sind Hand-
lungen, die normalerweise 
eine physische Bedeutung 
haben. Darüber hinaus ent-
hält die Bibel ausdrückli-
che Beschreibungen, in de-
nen der Körper Gottes gese-
hen wird: Mose und Aaron 
und das angesehene Volk 
sahen ihn auf der Höhe des 
Berges Sinai (Ex 24,10); der 
Prophet Jesaja sah ihn auf 
einem Stuhl sitzen (Jes 6,1); 
der Prophet Amos berichtet: „Ich sah meinen Herrn in der Hitze 
stehen“ (Am 9,1), und vieles mehr.

Mensch mit Gefühlen

Zusätzlich zu den physischen Beschreibungen beschreibt die Bi-
bel Gott als einen Menschen mit Gefühlen. Gott liebt die Väter 
und erwählt deshalb das Volk Israel – „denn er hat eure Väter 
geliebt und seinen Samen nach ihnen erwählt“ (Dtn 4,37); er 
hasst das fremde Werk der Kanaaniter – „denn sie haben alle 
Greuel des Herrn getan, die sie ihrem Gott verhasst haben“ (Dtn 
12,31); wir werden über den Menschen betrübt sein – „Und der 
Herr wird getröstet, weil er den Menschen auf der Erde gemacht 
hat, und sein Herz wird betrübt sein“ (Gen 6,6). Einerseits ist 
Gott „barmherzig und gütig“ (Ex 34,6), aber im selben Kapitel 
heißt es, dass er ein „eifersüchtiger Gott“ ist (Vers 14). Er wie-
derholt auch seine früheren Taten: „Und Gott sprach: Ich will 
den Menschen, den ich geschaffen habe, ausrotten vom Ange-
sicht der Erde, den Menschen, das Vieh, das Gewächs und die 
Vögel des Himmels; denn ich fühle mich schuldig an dem, was 
ihr getan habt“ (Gen 6,7).

Gott ist gegenwärtig

Diese Beispiele wurden von Bibelauslegern dahingehend inter-
pretiert, dass die Verfasser dieser Passagen Gott als von kom-
plexen Gefühlen motiviert und als einen dem menschlichen 
Körper ähnlichen Körper wahrgenommen haben, den man se-
hen und hören kann. Traditionelle Ausleger hingegen interpre-
tierten diese und andere oben genannte Beispiele im Sinne ei-
nes Gleichnisses, das abstrakte Ideen in menschlicher Sprache 

ausdrücken soll. So schrieb 
Maimonides, dass, da der 
Zweck der Tora darin be-
steht, die Menschen darauf 
hinzuweisen, dass Gott 
existiert, gegenwärtig ist, 
weiß, kann und handelt, 
man nicht umhin kommt, 
ihn in körperlichen Begrif-
fen zu beschreiben, die in 
der ersten Wahrnehmung 
des Menschen die einzig 
realen sind. 
Dieser Körper enthält die 
Organe, die für die Gott zu-
geschriebenen Handlungen 
verwendet werden, und die 
Eigenschaften der Seele, 
die zur Ausführung der 
Handlungen führen, aber 
es fehlen die Organe, die 

die Handlungen nur unterstützen, wie zum Beispiel eine Schul-
ter, oder die nur den Körper selbst oder das Geschlecht erhalten. 
Nach Maimonides drückt sich die Erreichung Gottes nicht durch 
die Sinne des Tastens und des Geschmacks aus, da in der mensch-
lichen Vorstellung festgestellt wurde, dass Gott keinen Körper be-
rührt, sondern gerade durch die Sinne des Sehens, Hörens und 
Riechens, die eine Erkenntnis aus der Ferne ermöglichen. Ebenso 
werden Gott das Denken und die Vernunft zugeschrieben, die als 
Tugend angesehen werden, nicht aber die Vorstellungskraft, die 
als Nachteil angesehen wird.

Gott verstehen

Auch wenn es heißt: „Und die Israeliten sahen die große Hand 
Gottes“ (Gen 14,31), so ist das alles nur ein Mittel, um uns göttli-
che Handlungen in menschlichen Begriffen zu erklären. Maimo-
nides kommt zu dem Schluss, dass wir Menschen keine Möglich-
keit haben, Gott anhand der positiven Attribute zu verstehen, da 
diese nur das sind, was wir als Menschen begreifen können, so 
dass die einzige Möglichkeit für uns, Gott zu verstehen, im ne-
gativen Sinne wäre, was Gott nicht ist oder was Gott nicht hat.

Wie menschlich ist Gott?
Von der Unmöglichkeit Gott in Worte zu fassen

Eine der Fragen, mit denen sich die Rabbiner auseinanderset-
zen, ist der Vers in Gen 1,27, in dem es heißt, dass Gott den Men-
schen „zu seinem Bilde“ geschaffen hat. Maimonides erklärt, 
dass sich das Bild auf den Verstand und die Weisheit des Men-
schen bezieht, die, wenn wir sie richtig nutzen, eine Verbindung 
zu dem „göttlichen Bild“ herstellen, das wir alle in uns tragen. 
Die chassidischen Gelehrten betrachteten die Welt mit all ihren 
Phänomenen als eine Verkörperung Gottes. Alles, was in der 
Welt existiert, ist eine göttliche Erscheinung, die von der Welt 
(buchstäblich) überdeckt wird. Für sie hat selbst das Böse, das 
die Abwesenheit einer göttlichen Erscheinung ist, einen göttli-
chen Funken, der es am Leben erhält. Sonst wäre es nichtig und 
nicht existent, denn die Quelle aller Vitalität und Existenz ist 
Gott selbst und seine Gegenwart, die in der Welt wohnt, um sie 
zum Leben zu erwecken.

Grundlagen des Glaubens

In der traditionellen jüdischen Literatur heißt es, dass die Grund-
lagen des Glaubens an Gott bereits Abraham bekannt waren. Ab-
raham war nach der jüdischen Tradition (der das Christentum 
und der Islam folgen) der Begründer des Glaubens an den einen 
Gott, und er war es, der diesen Glauben in der Welt verbreitete. 
Nach dieser Überlieferung war Abrahams Umfeld götzendiene-
risch, und die Idee des Glaubens an einen einzigen Gott erschien 
in Abrahams Bewusstsein in seiner Jugend. 
Der Midrasch erzählt, dass er sich fragte, wer den Himmel und 
die Erde erschaffen hat und wer ihn erschaffen hat. Er betete 
den ganzen Tag zur Sonne, am Abend ging die Sonne im Wes-
ten unter und der Mond im Osten auf. Als Abraham den Mond 
und die Sterne um sich herum sah, dachte er, der Mond sei der 
Schöpfer, und diese Sterne seien seine Diener und Knechte. Er 

stand die ganze Nacht da und betete zum Mond. Am Morgen 
ging der Mond im Westen unter, und die Sonne ging im Osten 
auf. Abraham verstand: „Weder die Sonne noch der Mond sind 
die Schöpfer der Welt. Auch sie haben einen Herrn, zu dem ich 
beten und vor dem ich mich niederwerfen will.“ Das Verständ-
nis Abrahams ging also auch nur von einer Negativität aus, dass 
es nicht die Sonne, nicht der Mond, sondern etwas anderes ist. 

Jenseits von Zeit und Raum

Das ist heute die gängige Vorstellung im Judentum über die 
Frage, wie menschlich Gott ist oder nicht ist. Wir sprechen zu 
Gott, oft in einer sehr menschlichen Art und Weise, in manchen 
Gebeten sprechen wir zu Gott als Vater oder als König. Aber 
von unserer Seite aus haben wir nur eine menschliche Art und 
Weise, wie wir zu Gott in Beziehung treten können. Wir kön-
nen von unserer Seite aus menschliche Bitten stellen, mit all den 
Emotionen und Gefühlen, mit denen wir geschaffen wurden. 
Aber was Gott selbst ist, das ist für unser menschliches Gehirn 
viel zu abstrakt, um es zu erfassen. Gott müsste also jenseits 
des Geschlechts, jenseits von Zeit und Raum, jenseits jeglicher 
menschlicher Attribute sein. Und seine bloße Existenz müsste 
etwas sein, an das wir glauben können, das wir aber nicht in die 
begrenzte Struktur von Worten fassen können, die wir haben. 
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Gott, der Erschaffer jeder Existenz, ähnelt in seinem Wesen 
und in seinen Wesenseigenschaften in keiner Art und Wei­
se dem Menschen. In diesem Zusammenhang werden einige 
Koranverse und zwei authentische Überlieferungen des 
Propheten Mohammed herangezogen, um eine islamische 
Perspektive auf diese Frage zu eröffnen. 

In der Sure 42 im Vers 11 heißt es: „[…] Nichts ist Ihm gleich; 
dennoch ist Er der Allhörende und Allsehende.“ Aus diesem Vers 
geht eindeutig hervor, dass Gott nichts gleich ist, oder etwas Ihm 
in irgendeiner Weise ähnelt. Es geht auch hervor, dass es nichts 
seines Gleichen gibt. Ähnlich zu sein bedeutet, eine Gemeinsam-
keit oder Partnerschaft aufzuweisen, wodurch ein gegenseitiges 
„ersetzen“ möglich wäre. In diesem Zusammenhang drückt der 
Vers mit „Nichts ist Ihm gleich“ die Unmöglichkeit einer Ähn-
lichkeit zwischen Gott und den Geschöpfen in Bezug auf sein 
Wesen und seine Wesenseigenschaften, wie Anfangslosigkeit, 
Endlosigkeit, Einsheit, notwendige und auf sich selbst basie-
rende Existenz und Unvergleichlichkeit aus. 

Was aber seine affirmativen Eigenschaften wie Leben, Wissen, 
Wille, Macht, Seh-, Hör- und Kommunikationsvermögen wie 
auch Erschaffen anbelangt, können Menschen Vergleiche und 

Beziehungen herstellen. Dies wiederum soll immer aus einer 
Perspektive des tenzih, d.h. Seiner Erhabenheit und Transzen-
denz gebührend, erfolgen. Weder das Leben noch das Wissen 
Gottes sind mit dem menschlichen Leben und Wissen identisch. 
Das gilt auch für andere affirmative Eigenschaften. Gott sieht 
ohne Auge, hört ohne Ohr und spricht ohne Zunge und das al-
les geschieht außerhalb von Raum und Zeit auf eine Art und 
Weise, die dem Menschen immer verborgen bleibt. Auch die Ei-
genschaft Wissen zu besitzen, hat bei Gott weder Anfang noch 
Ende, es vermehrt sich nicht und wird nicht weniger. Außerdem 
kann Gott keine Unwissenheit zugeschrieben werden. 

Das Wissen des Menschen dagegen ist begrenzt, es ist erschaf-
fen, baut sich durch einen Prozess der Wissensaneignung mit 
der Zeit auf. Der Mensch kann vergessen und ihm kann auch 
Unwissenheit zugeschrieben werden. Daher unterscheidet sich 
die Eigenschaft Wissen bei Gott und dem Menschen grundsätz-
lich, weswegen von keiner Ähnlichkeit zwischen Gott und dem 
Menschen (und allem Existierenden) gesprochen werden kann. 
Wenn das Wissen Gottes als eines seiner affirmativen Eigen-
schaften dem Wissen der Geschöpfe in keinster Art und Weise 
ähnelt, können sich die Wesenseigenschaften erst recht nicht 
ähneln. 

„Nichts ist Ihm gleich“
Wie menschlich ist Gott? Eine islamische Perspektive

In einer segensreichen Überlieferung des Propheten Mohammed 
heißt es wie folgt: Gott der Allmächtige wird am Tag der Aufer-
stehung sagen: „Oh Kind Adams, ich war krank und du hast mich 
nicht besucht.“ „Oh Herr, wie soll ich Dich besuchen, Du bist doch 
der Herr der Welten.“ „Wusstest du denn nicht, dass mein Diener 
krank war und hast ihn nicht besucht, du hättest Mich bei ihm ge-
funden, wenn du ihm einen Besuch abgestattet hättest. „Oh Kind 
Adams, Ich wollte von dir Nahrung, aber du hast Mir nichts zu 
speisen gegeben.“ Er sagte: „Oh Herr, wie kann ich Dir zu speisen 
geben, Du bist doch der Herr der Welten?“ „Weißt du denn nicht, 
dass mein Diener nach Nahrung fragte und du hast ihm nichts 
gegeben. Wusstest du denn nicht, dass du ihn bei Mir gefunden 
hättest, wenn du ihn gespeist hättest.“ „Oh Kind Adams, Ich wollte 
von dir etwas zu trinken, du hast Mich aber nicht getränkt.“ Er 
sagte: „Oh Herr, wie kann ich Dich tränken, obwohl Du doch der 
Herr der Welten bist?“ „Mein Diener bat dich um etwas zu trinken, 
aber du hast ihm nichts gegeben, und hättest du ihm etwas zu trin-
ken gegeben, hättest du ihn bei Mir gefunden.“ (vgl. https://sun-
nah.com/muslim:2569 und https://islamarchive.cc/H_429719)

In dieser Überlieferung spricht sich Gott selbst gewisse Eigen-
schaften zu, wie etwa Krankheit, Hunger und Durst. Wie ist dies 
zu verstehen? Ist Gott etwa doch menschlich? In der Überliefe-
rung spricht Gott im Jenseits zum Menschen. Die Gläubigen wer-
den dazu angespornt, Kranke zu besuchen und ihre Speisen und 
Getränke mit Bedürftigen zu teilen. Mit dem „Diener“ sind in der 
Überlieferung jene Menschen gemeint, die Gott durch einen voll-
kommenen und aufrichtigen Glauben nahestehen. In diesem Zu-
sammenhang wird der fromme Diener geehrt durch Gott, indem 
Gott sich selbst die Krankheit zuschreibt. Im weiteren Verlauf er-
fahren wir aber, dass Gott keine Krankheit oder irgendein Man-
gel zugeschrieben werden kann, da er der „Herr“ der Welten ist. 

Im Besuch eines Kranken liegt das Wohlgefallen, Ansehen und 
die Belohnung Gottes. Diese Bedeutung streckt sich durch die 
gesamte Überlieferung hindurch. Gott hungert nicht und wird 
auch nicht durstig, erwähnt es aber auf diese Weise, um die 
Frommen unter diesen Eigenschaften zu ehren, weist aber von 

sich jede Art des Mangels ab (vgl. Koran 51:56-57). „Hättest du 
Mich bei ihm oder ihn bei Mir gefunden“ drückt zum einen die 
Nähe Gottes zu seinen Dienern aus, denn Gott ist dem Menschen 
näher als seine Halsschlagader (vgl. Koran 50:16), zum anderen 
drückt es den Wert des Menschen bei Gott aus, denn in den Men-
schen wurde Gottes Geist eingehaucht (vgl. Koran 15:29).

Kurzum: Gott hat laut der islamischen Lehre weder einen Teil-
haber, noch einen Gleichrangigen, ein Gegenteil oder ein Ge-
genüber. Gemäß dem Vers „Nichts ist Ihm gleich; dennoch ist 
Er der Allhörende und Allsehende“ (vgl. Koran 42:11), kann sei-
nem Wesen weder ein Abbild noch eine Simulation oder ein Ähn-
lich-Bild zugeschrieben werden. Es wäre angemessener zu fra-
gen, wie göttlich der Mensch ist, denn aus einer Überlieferung 
des Propheten Mohammed geht hervor, dass Gott den Menschen 
als Sein Ebenbild erschaffen hat. Aus dem Koran lesen wir auch, 
dass sich die Namen und affirmativen Eigenschaften Gottes so-
wohl im Menschen als auch in der Schöpfung widerspiegeln (vgl. 
Koran 30:27). So dienen der Mensch und die Natur als Spiegel 
der Namen und affirmativen Eigenschaften des Ewigen, Barm-
herzigen, Allmächtigen und Allweisen. Vor allem im Menschen 
als glänzender Spiegel und Ebenbild des Barmherzigen lässt der 
anfangslose Schöpfer tausende seiner schönsten Namen reflek-
tieren. Der Mensch ist der Brennpunkt der Sonne jener Namen. 
Somit können wir sagen, dass der Mensch göttliche Funken re-
flektiert und als „göttliches Wesen“ beschrieben werden kann. 
Hingegen ist Gott der Erhabene keinesfalls „menschlich“, ge-
nauso wie die Sonne mit einem Spiegel nichts Vergleichbares hat.
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Seit Ihrer Kampagne #whoisgodtoday schreibt die Katholische Stu-
dierende Jugend (KSJ) „Gott*“ mit einem Genderstern. Welche Bot-
schaft wollen Sie senden? 

Wir wollen bewusst an die Vielfalt Gottes erinnern und das 
männlich geprägte Gottesbild in den Köpfen aufbrechen. Weg 
von dem strafenden, alten, weißen Mann mit Bart hin zu einer 
Gottes*vielfalt. Dazu haben wir dieses „Stolpersternchen“ ge-
nutzt, das uns beim Lesen aufhorchen lässt und einen Impuls 
bietet, über das eigene Gottesbild nachzudenken. Mit unserer 
Kampagne wollen wir die Möglichkeit bieten, in einen Aus-
tausch zu kommen und alle einladen, die Vielfalt Gottes kennen-
zulernen. Was uns ganz wichtig ist, uns ging es nicht darum, 
Gott zu gendern!

Wie ist die Idee entstanden? 

Die Überlegung zur Kampagne kam auf, als wir vor ein paar 
Jahren unser Grundsatzprogramm überarbeiten wollten. Dort 
halten wir zum Beispiel auch fest, dass wir offen sind für alle 
Menschen, unabhängig von Religion, Herkunft, sexueller Orien-
tierung oder Geschlecht. Mit der Kampagne treten wir nicht nur 
für ein vielfältigeres Gottesbild ein, sondern wollen auch mehr 
Menschen den Zugang zu einer umfassenderen Beziehung zu 
Gott ermöglichen. Daraus entstand dann die Idee, ein Zeichen 
zu benutzen, das wir in all unseren Texten – wenn wir von Gott 
sprechen – benutzen können.

Es gab viel zustimmende Resonanz auf ihre Kampagne, aber auch 
kritische zum Beispiel von Theolog:innen – worum ging es da? 

Die Kritik bestand hauptsächlich darin, dass man meinte, das 
Wort Gott allein würde schon für Vielfalt stehen und bräuchte 
daher keine Erweiterung. Dass es dieses männlich geprägte 
Bild von Gott in unserer Gesellschaft gibt, wurde bestritten, das 
halte ich für falsch. Man muss nur einmal „Gott“ in der Internet-
suche eingeben, da sieht man, dass in fast allen Darstellungen 
dieser alte weiße, weißbärtige Mann gezeigt wird. In der Litur-
gie wird die Anrede Herr und Vater fast ausnahmslos genutzt. Es 
reicht daher nicht, dass sich Theolog:innen in ihrem Elfenbein-
turm längst bewusst sind, dass es diese Vielfalt gibt. Es muss 
auch bei den Menschen ankommen. 

Welche Erfahrungen haben Sie in ihrer Verbandsarbeit gemacht?

Mir ist es schon öfter passiert, dass junge Menschen gesagt ha-
ben: Ich glaube an etwas, aber es ist auf keinen Fall der christ-

liche oder der katholische Gott. Weil sie einfach nicht wussten, 
dass die Gottesbilder in der Bibel viel vielfältiger sind, als die, 
die in der Kirche transportiert werden. Dieses einseitige Bild 
von Gott verhindert oder erschwert vielen Menschen den Zu-
gang zu einer Gottesbeziehung. Das wollen wir ändern. Wir wol-
len kein neues Gottesbild etablieren, sondern nur darauf verwei-
sen, dass die Bibel schon viele verschiedene Bilder bereit hält 
und wir diese endlich ausschöpfen sollten. In unserer Verbands-
arbeit nutzen wir zum Beispiel auch die Bibel in gerechter Spra-
che und achten bei Gottesdiensten und Andachten auf eine viel-
fältige Gottesansprache.

In der Kampagne ging es Ihnen aber nicht nur um ein vielfältigeres 
Gottesbild, sondern auch um Veränderungen von kirchlichen (pa
triarchalen) Strukturen. Wie passt das zusammen? 

Das Gottesbild hängt ganz eng mit dem Menschenbild zusam-
men. Das zeigt schon der Schöpfungsbericht. Gottesvorstellun-
gen oder -darstellungen spiegeln sich in unserer Gesellschaft 
wider. Es ist kein Zufall, dass die Darstellungen von Gott und 
Jesus seit Jahrhunderten in der westlichen Kunst männlich und 
weiß sind. Wobei natürlich allein das Weiß-Sein von Jesus histo-
risch falsch ist. Diese patriarchalischen Strukturen und dieses 
weiße männliche Dominanzdenken prägen auch die Institution 
Kirche. Wenn wir uns aber der Vielfalt Gottes zuwenden, wie 
sie in Wirklichkeit in der Bibel dargelegt ist, dann eröffnen wir 
automatisch Wege diese hierarchischen Strukturen abzubauen. 
Dadurch können wir auch mehr Menschen das Mitwirken und 
die Teilhabe an Kirche ermöglichen. Mit der Idee, Gott mit Stern-

Gott* ist in allen Dingen
Interview mit Patrycja Reczek,  
Vorstand Katholische Studierende Jugend

chen zu schreiben, wollten wir deutlich machen: Wir sind ein 
Teil der Kirche, wir wollen mitgestalten. Wir geben uns auch 
Deutungshoheit in theologischen Fragen und wir hinterfragen 
die bestehenden Machtstrukturen und festgefahrenen Systeme. 

Die Kampagne läuft seit zwei Jahren, was konnte bewegt werden?

Wir bekommen immer noch viele Anfragen, zum Beispiel von 
Medien oder anderen Jugendverbänden. Manche haben sich auch 
unserer Schreibweise angeschlossen oder diskutieren über eine 
andere Form, die Vielfalt Gottes auszudrücken. Kürzlich war ich 
auf einer Konferenz für Jugendpastorale. Da habe ich gemerkt, 
dass das Interesse an dem Thema sehr groß ist, aber dass es 
auch noch sehr viel Arbeit und Austausch braucht, um etwas zu 
bewegen. In unserem Verband ist das Bewusstsein dafür, dass 
wir etwas bewegen können, jedenfalls gewachsen. Auch haben 
wir seit letztem Jahr im Verband eine Queere-Gruppe. Das zeigt, 
dass wir einen Ort geschaffen haben, an dem Menschen, die an-
sonsten von der Institution Kirche ausgeschlossen werden, sich 
wohlfühlen und Kirche leben können. Das war natürlich nicht 
erst durch das Sternchen so. Aber jetzt ist es ganz offiziell und 
in der Öffentlichkeit. 

Welche Themen stehen für die KSJ im neuen Jahr an? 

Zum einen wirkt das Thema der Kampagne weiter und wir wol-
len auch noch Materialien für den Schulunterricht erarbeiten. 
Zum anderen wollen wir in unserem Jugendverband nochmal 
mehr für Vielfalt eintreten und dazu unsere Strukturen hinter-
fragen. Diversität wird daher ein großes Thema sein. Die politi-
sche Partizipation und Sprachfähigkeit sind wichtige Elemente 
unserer Jugendarbeit, wir wollen noch mehr Kindern und Ju-
gendlichen diesen Zugang ermöglichen. Ein großes Thema ist 
auch die Gendergerechtigkeit. Wir sind dabei, Strukturen zu 
schaffen, um auch nicht-binäre Geschlechter auf gleicher Ebene 
einzubinden. Und natürlich denken wir auch global. Klima und 
Nachhaltigkeit sind Themen, die uns 2023 beschäftigen werden. 
Wir setzen uns für globale Gerechtigkeit ein und sehen uns in 
einer sehr privilegierten Rolle und in einer großen Verantwor-
tung. 
� Das Interview führte Britta Jagusch.
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Seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert verbreiteten sich 
im deutschsprachigen Raum sogenannte Hauskrippen. 
Mit wachsendem Wohlstand zogen in Bürger- und Bau­
ernhäuser Krippenfiguren ein, an und mit denen die 
Weihnachtsgeschichte erinnert und nachgespielt, der 
Weihnachtszyklus nachempfunden werden kann. 

Der Erste Weltkrieg forcierte diese Entwicklung. Die Soldaten 
machten sich mit den verschiedenen Weihnachtstraditionen 
ihrer jeweiligen Herkunftsregionen bekannt (Sauermann). Ur-
sprünglich hatte es keine Darstellung von der Menschwerdung 
Gottes in einer Futterkrippe außerhalb von Kirchen gegeben. 
Zunächst hatte sich der süddeutsche Adel den sich in Italien 
seit dem Mittelalter heraus bildenden Brauch des Aufstellens 
von Ochs und Esel, Maria, Josef und dem Christkind zu Eigen 
gemacht. Von Süddeutschland aus verbreitete sich das Aufstel-
len der Hirten auf dem Felde (Lk 2) und der Weisen aus dem 
Morgenland (Mt 2) in den immer aufwendiger gestalteten Land-
schaften (Lenssen, Gockerell). 

Prächtige Darstellungen der Heiligen Familie 

Im Verlauf der 1920er und 1930er Jahre hielten die Weih-
nachtskrippen als üppige Christgärten in vielen Bürgerhäusern 
Einzug. Man zog von Haus zu Haus, um die indi-
viduell gestalteten Kostbarkeiten wechsel-
seitig zu besichtigen. Diejenigen, die sich 
keine eigene Krippe leisten konnten, be-

suchten die Kirchen der Stadt, um sich die prächtigen Darstel-
lungen der Heiligen Familie anzusehen. 
In manchen Familien werden erste Krippenelemente – wie etwa 
Wasserbrunnen, Holzzäune, Wiesen und Pflanzen – noch heute 
zu Beginn der Adventszeit aufgebaut, im Verlauf der Advents-
sonntage kommen Hirten, Schafe, Ochs und Esel, Maria und Jo-
sef, der Stall, weitere Gebäude hinzu. Am Weihnachtsabend tritt 
das Christkind in Erscheinung, die Könige kommen hinzu. Nach 
Epiphanias, dem 6. Januar, wird die Krippe nach und nach zu-
rückgebaut, bis nach Maria Lichtmess (2. Februar) der Zauber 
der Weihnacht den Anfängen der Passionszeit weicht. 

Handwerk und industrielle Fertigung

Für Westfalen sind Krippen aus vielfältigem Material – Holz, 
Pappmaschee, Wachs, aber auch Backteig – bekannt. Die indus-
trielle Fertigung ermöglichte das Herstellen von Krippen in Se-
rie. Gleichwohl wurden und werden die meisten Krippen immer 
noch in Handarbeit hergestellt. In Oberammergau ebenso wie 
im Erzgebirge, im Harz und Rheinland ebenso wie in der nord-
deutschen Tiefebene. 
Sind Krippen Anschauungsobjekte, Darstellung der Weihnachts-
geschichte(n), katechetische Figuren, mit denen Kinder unterm 
Weihnachtsbaum die Geschichte von der Geburt des Heilandes 

nachstellen und auf eigene Weise erzählen und ausgestalten 
können oder – wie manche meinen – Abbild der eige-

nen Sozialbeziehungen an einem Fest, das 
wie kein anderes der eigenen Familie vor-
behalten ist?

Krippe erinnert an Flut

Die Fragen sind an einer Krippe zu 
vertiefen, die das Museum RELí-

GIO in Telgte prominent auf dem 
Flyer zur diesjährigen 82. 
Krippenausstellung präsen-
tiert. Die Krippe heißt „Mit-

tendrin – Hoffnung“. Sie 
stammt von Annette 
Hiemenz, einer Krip-

penbaumeisterin aus 
dem Rheinland und erin-
nert sichtbar an die Flut 

im Ahrtal. 
Die Krippe nimmt 
zunächst traditio-

nelle Motive auf. Eine 

Frau in rotem Kleid und blauem Kopftuch steht neben einem 
bräunlich gewandeten Mann mit orientalischer Kopfbedeckung. 
Er kniet auf einem Bein und hält ein Kind in weißem Hemd auf 
seinem Schoß. Ein Esel steht hinter ihnen. Die Gruppe befindet 
sich unter einem halb zerborstenen Torbogen, der Andeutung ei-
nes Stalls, in einer Ruinenlandschaft. Über dem Ganzen schwebt 
ein Stern mit langen Schweif aus Stroh. 
Verschiedene Personen umgeben die dreiköpfige Familie. Sie 
tragen Gummistiefel, T-Shirt, Jeans oder Arbeitshosen. Dreck 
und Schmutz klebt an ihren Rücken, in der Hand halten drei von 
ihnen Arbeitsutensilien wie etwa Eimer und Spaten. Die leeren 
Hände einer vierten Gestalt mit blonden Haaren lassen vermu-
ten, dass sie der Frau im roten Kleid ein Brot übergeben hat. 
Zwei Personen mit Flügeln sitzen etwas abseits. Sie tragen je-
weils Kleidungsstücke, die zu einem Engel nicht recht passen 
wollen. Die linke Gestalt hat eine fleckige Hose an, ein kariertes 
Hemd sowie eine graue Weste. An ihren nackten Füßen baumeln 
Pantoffeln, so als habe sie keine Zeit mehr gehabt, sich Schuhe 
anzuziehen. Die rechte Gestalt ist in schwarze Arbeitskluft mit 
gelben Leuchtstreifen gehüllt, in der linken Hand hält sie einen 
Helm. Sie wirkt etwas abgespannt, die grauen Flügel sind am 
Rand braun verschmiert. Mit dem Finger verweist die linke, fast 
weißhaarige Gestalt auf das schwarz gelockte Kind, das seine 
Arme ausstreckt, um von einem anderen Kind ein Geschenk in 
Empfang zu nehmen. 

Brot und Spielzeug statt Weihrauch und Myrrhe

Die Darstellung sperrt sich gegenüber dem traditionellen Bild 
von einem blond gelockten Säugling im Stall in einer Krippe 
liegend. Auch drängt sich der Eindruck auf, dass hier nicht die 
Szene in Bethlehem geschildert ist. Ob auf die Flucht nach Ägyp-
ten angespielt wird, lässt sich nicht entscheiden. Insofern sich 
aber im Hintergrund Fachwerkhäuser abzeichnen, steht der zeit-
genössische Kontext des Jahres 2021 deutlich vor Augen. Helfe-
rinnen und Helfer sind ins Ahrtal gereist, um denen, die alles 
verloren haben, solidarisch zu Hilfe eilen. Statt Gold, Weihrauch 
und Myrrhe gibt es Brot und Spielzeug, statt dem Jubel der Hir-
ten, die Freude des Anderen zu Hilfe Kommens.
Die von dieser Krippe ausgehende Botschaft ringt mit jenen Dar-
stellungen, die die Radikalität der Weihnachtsbotschaft in ein 
harmonisches Familienidyll aufzulösen suchen. Sie steht quer 
zu traditionellen Versuchen, die die Menschwerdung Gottes im 
– von weiß gekleideten und blond gelockten Engelswesen besun-
genen – Christkind abbilden. Die Weihnachtsbotschaft scheint 
auf besondere Weise aktualisiert. Inmitten von Dreck, Chaos, 
Zerstörung und Verlust, finden sich Menschen, die anderen 
Menschen ganz und gar uneigennützig zur Seite stehen. Die sze-
nische Anordnung der Personen setzt umgekehrt ins Bild, was 
Jesus später in der Rede vom Weltgericht gleichnishaft zum Aus-
druck bringen wird: „Was ihr für einen meiner geringsten Brü-
der getan habt, das habt ihr mir getan.“ (Mt 25, 40) 

Solidarität und Menschlichkeit 

In einer Zeit, in der die uns seit Jahrzehnten angestammte Frieden-
sordnung mitten in Europa aus den Fugen geraten ist, in der – in 
der Ukraine – Europäer um ihr von heimtückischen Bomben und 

Angriffen bedrohtes Leben täglich und des Nachts fürchten müs-
sen, trägt die Solidarität der Eimer und Spaten tragenden Personen 
etwas ganz Besonderes in die Botschaft von Weihnachten ein. 
Gott wird Mensch, er ist sich nicht zu schade, sich uns gleich zu 
machen. Oder wie es der Philipperhymnus besingt: „Er, der in 
göttlicher Gestalt war, hielt es nicht für einen Raub, Gott gleich 
zu sein, sondern entäußerte sich selbst und nahm Knechtsge-
stalt an, ward den Menschen gleich und der Erscheinung nach 
als Mensch erkannt“ (Phil 2, 6-7). Die Menschwerdung Gottes 
realisiert sich inmitten der Schrecken des Jahres 2022 in Gesten 
solidarischer Unterstützung, unerwarteter Zuwendung und un-
eigennütziger, von sich selbst absehender Menschlichkeit. 

Sichtbare Botschaft 
Weihnachtskrippe(n) im Spiegel  
der Menschwerdung Gottes

PROF. DR. ANTJE ROGGENKAMP
ist Professorin für Praktische Theologie und 
Religionspädagogik an der Evangelisch-Theo-
logischen Fakultät der Universität Münster.
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Telgter Krippenausstellung

Noch bis zum 22. Januar 2023 ist die 82. Telgter Krippenaus-
stellung „Geheimnis der Heiligen Nacht“ im RELíGIO – 
Westfälisches Museum für religiöse Kultur zu sehen.

museum-telgte.de

Krippe – Mittendrin: Hoffnung!

Annette Hiemenz, Hilden, 2021/2022 
Foto: Stephan Kube, Greven. Zurzeit ausgestellt im Museum 
Relígio, Telgte
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Ist Krankheit eine Strafe Gottes? Der Gedanke ist manchmal 
naheliegend – insbesondere, wenn man von seltenen und 
schweren Erkrankungen betroffen ist. Dann sucht man 
leicht nach der Schuld. Aber ist das richtig? 

Ein klares „Nein“ zu dieser Frage kommt von Annette Weis-
senrieder. Sie ist Professorin für Neues Testament an der Mar-
tin-Luther-Universität in Halle (Saale) und forscht seit langem 
zum Verhältnis von Medizin und Glaube in der Antike. Auf 
der 112. Bundestagung des Evangelischen Bundes zum Thema 
„Glaube und Gesundheit“, zu der der über 80 Teilnehmende aus 
dem ganzen Bundesgebiet nach Dresden gekommen waren, hat 
sie den ersten Vortrag gehalten. 

Heilung und Vergebung

Ihren Untersuchungen zufolge ist die Ablehnung der Vorstel-
lung von Krankheit als Strafe Gottes im Neuen Testament sehr 
stark – obwohl die Frage danach auch in der Antike gestellt 
wurde. Bei flüchtiger Betrachtung könnte man in dem Text von 
der Heilung eines Gichtbrüchigen (Mk 2) eine solche Deutung 
vermuten, weil ja die Heilung erst erfolgt, nachdem ihm die 
Sünden vergeben wurden. Hier stellt Annette Weissenrieder he-
raus, dass es sich um zwei getrennte Vorgänge handelt, die ge-
nau das Gegenteil verdeutlichen: Jesus vergibt sowohl Sünden 
und bewirkt auch Heilung. Es geht gerade um die Differenz von 
Heilung und Vergebung. Jesus beansprucht mit der Sündenver-
gebung göttliche Autorität, die er allein durch die Heilung nicht 
beanspruchen würde. In Gottes Gegenwart geschieht beides, 
aber die Heilung ist keine Beigabe zur Sündenvergebung. Im 

Übrigen zeichnet besonders das Lukasevangelium ein Bild, bei 
dem das frühe Christentum in großer Nähe und Übereinstim-
mung mit der rationalen Medizin der Antike agiert. Jesus wird 
dort als Arzt dargestellt, der sich den Kranken zuwendet. 

Gegenwart Gottes spürbar machen

In der Krankenhausseelsorge gibt es ganz verschiedene Erfah-
rungen. Von diesen berichtete eindrucksvoll Pfarrer Michael Le-
onhardi, Klinikseelsorger am Universitätsklinikum Dresden. 
Ein Teil der Patienten ist krank, aber mit Gottes Hilfe auf dem 
Weg der Gesundung. Andere sind und bleiben körperlich krank, 
sind aber dennoch heil – sie haben in Verbindung mit Gott einen 
gewissen Frieden mit ihrer Situation gefunden. Bei wieder ande-
ren ist vieles krank und gar nichts heil. Sie könnten zwar in ih-
rer Situation Trost und Zuspruch aus dem Evangelium sicherlich 
gut gebrauchen, sind aber für religiöse Fragen überhaupt nicht 
ansprechbar. Deren Anteil ist im Osten Deutschlands gar nicht 
so gering. Dann gibt es noch diejenigen, die zwar körperlich, 
geistig und sozial auf einem guten Weg, also bald medizinisch 
gesund sind, aber geistlich leer und gar nicht heil. Mit geduldi-
gem Zuhören, Liedern und Gebeten, vorsichtigen Berührungen 
gelingt es hin und wieder, ein Fenster für die Gegenwart Gottes 
zu öffnen.

Die Rolle der Alternativmedizin

Im Bereich der sogenannten „Alternativmedizin“ hat es schon 
immer eine starke Verbindung mit Esoterik gegeben. Deren 

Glaube und Gesundheit
Rückblick auf die 112. Bundestagung in Dresden

Selbststilisierung als „sanfte Medizin“ lässt die wissenschaft-
liche Medizin im Gegenüber als „brutale“ Medizin erscheinen 
und wertet sie damit ab. Dabei ist die Esoterik noch viel stär-
ker marktorientiert. Sie verbreitet einen mitunter unrealisti-
schen Heilungsoptimismus und offeriert selbst viele Apparate 
und Techniken, mit denen man angeblich Gesundheit herstel-
len könne. Das kritisierte Kirchenrat Matthias Pöhlmann, Be-
auftragter für Sekten- und Weltanschauungsfragen der evan-
gelisch-lutherischen Kirche in Bayern in seinem Beitrag. Ver-
schwörungserzählungen und die Esoterik eint, dass sie einen 
besonderen Erkenntnisanspruch vertreten – ein Überwissen, 
das im Fall der Esoterik nur „sensitiven“ Erleuchteten zugäng-
lich sei.

Religion in der Therapie

Wieviel Religion in der Therapie ist erlaubt? Im Rahmen ei-
ner Podiumsdiskussion wurde u.a. dieser Frage nachgegan-
gen. Glaubensvorstellungen von Patienten können einen gro-
ßen Einfluss auf den Verlauf einer Krankheit und den Erfolg 
einer Behandlung haben – zum Guten aber auch zum Schlech-
ten. Die „Deutsche Gesellschaft für Psychiatrie und Psycho-
therapie, Psychosomatik und Nervenheilkunde“, hat vor ei-
nigen Jahren ein Positionspapier zu dieser Frage erarbeitet. 
Darin gibt es eine wichtige Unterscheidung: Auf Seiten der 
Patienten ja, auf Seiten der Therapeuten nein. Die kulturellen 
und religiösen Prägungen der Patienten sollten den Therapeu-
ten bekannt sein, damit sie in der Behandlung berücksichtigt 
werden können. Zu einer ganzheitlichen Behandlung gehört 
es, auch Glaubensvorstellungen einzubeziehen. Die religiösen 
Überzeugungen der Therapeuten hingegen dürfen nicht den 
Patienten übergestülpt werden. Es gehört zur medizinischen 
Berufsethik, nur die Methoden einzusetzen, die zu den pro-
fessionellen Standards im jeweiligen Bereich gehören. Eine 
Sensibilität für religiöse Fragen ist aber in jedem Fall nütz-
lich. 

Vielseitiges Rahmenprogramm

Neben den thematischen Fachvorträgen und Gesprächsrunden, 
die hier nur ausschnittweise vorgestellt werden konnten, gab 
es ein vielseitiges Rahmenprogramm mit ökumenisch-theolo-
gischen, kulturellen und touristischen Schwerpunkten. Der 
Ökumenische Lagebericht des Konfessionskundlichen Instituts 
Bensheim hat als „Update Ökumene“ einen festen Platz bei den 
EB-Jahrestagungen – diesmal mit Live-Zuschaltung aus Groß-
britannien. Beim sächsischen Abend gab es Informatives so-
wie Musik und Tanz mit den „Landeskirschen“ – der Band aus 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Evangelisch-Lutheri-
schen Landeskirchenamtes Sachsens. Exkursionen führten in 
die Architektur des Meißener Doms, auf dem Schiff nach China 
im Pillnitzer Schlosspark, zu Fuß durch den Dresdner Barock 
bis zum Deutschen Hygiene-Museum Dresden, bevor mit einem 
festlichen Gottesdienst in der Kreuzkirche die Tagung ihren Ab-
schluss fand. Im Jahr 2023 steht die Einladung nach Ulm. Vom 
5. bis 7. Oktober gibt dort das 50-jährige Jubiläum der Leuenber-
ger Konkordie Anlass, über die Zukunft der Ökumene nachzu-
denken.

DR. HARALD LAMPRECHT
ist Weltanschauungsbeauftragter der Evan-
gelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens 
und Geschäftsführer des Evangelischen Bun-
des Sachsen. 

Evangelischer Bund Evangelischer Bund

Diskussion zum Thema „Wieviel Religion in der Therapie ist erlaubt?“ Kirchenrat Dr. Matthias Pöhlmann

Tagungsvorbereitung des geschäftsführenden Vorstands

Referentin Prof. Dr. Ingrid Mühlhauser, Universität Hamburg

Gespräche und Austausch zwischen den Landesverbänden 

Musikalische Unterhaltung durch Mitarbeiter:innen des Evangelisch-Lutheri-
schen Landeskirchenamtes Sachsens. 
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DOMINIK KOY 
ist Wissenschaftlicher Referent für konfessi-
onsübergreifende Fragen und Publizistik am 
Konfessionskundlichen Institut in Bensheim.

DR. H. C. CHRISTIAN SCHAD
ist seit März 2021 Präsident des  
Evangelischen Bundes. Zuvor leitete er  
13 Jahre als Kirchenpräsident die  
Evangelische Kirche der Pfalz.

Während bei Jubiläen eigentlich eher der Blick zurück auf 
die Vergangenheit gelegt wird, richteten das Konfessions­
kundliche Institut und seine Gäste beim 75. Jubiläum den 
Blick nach vorn. Grund dafür sind die aktuellen Heraus­
forderungen in der Ökumene, die den Dialog erschweren. 
Zugleich machten diese Entwicklungen das grundlegende 
Ziel der Ökumene deutlich: Begegnung und Verständigung 
immer wieder neu ermöglichen und erringen.

„75 Jahre Konfessionskundliches Institut, das heißt: 75 Jahre 
Selbstaufklärung und Fremdaufklärung im Blick auf die ganze 
Breite und Vielfalt konfessionellen Lebens“, berichtete der Präsi-
dent des Evangelischen Bundes, Dr. h.c. Christian Schad, bei sei-
ner Einführungsrede vor rund 100 Gästen zum Jubiläumsfestakt 
des Konfessionkundlichen Instituts.

Dass gelingender ökumenischer Dialog dennoch keine Selbst-
verständlichkeit ist, wurde an diesem Tag jedoch genauso deut-
lich. Schon die Beiträge des Jubiläumsstudientags von Profes-
sorin Johanna Rahner (röm.-kath.), Georgios Vlantis (orth.) und 
Professor Markus Iff (ev.-freikirchlich) zeigten die aktuellen Ri-
siken ökumenischer Bemühungen. Rahner befürchte, dass sich 
jenseits guter ökumenischer Kontakte im Fahrwasser von zu-
nehmendem Fundamentalismus, Nationalismus und Antimo-
dernismus das „Ende des ökumenischen Zeitalters“ abzeichne. 
Auch die stellvertretende EKD-Ratsvorsitzende, Bischöfin Kirs-
ten Fehrs, betonte in ihrem Abendvortrag das aktuell wahr-
nehmbare „Störpontential“ in der Ökumene.

Der kritische Blick ermögliche jedoch auch eine Neuorientie-
rung. Ökumene sei eben keine Einbahnstraße, so Iff: „Begeg-
nung, Gemeinschaft und Verständigung unter den christlichen 
Kirchen muss immer wieder neu errungen werden, aber sie 

darf auch nicht aufgegeben werden.“ Auch laut Fehrs müsse 
„wirkliche Begegnung zwischen den verschiedenen Kirchen er-
möglicht werden, ganz im Sinne des Ziels des Konfessionskund-
lichen Instituts – „den Nächsten kennen wie sich selbst“. Ihre 
Schlussfolgerung in Anbetracht der kommenden Herausforde-
rungen der Ökumene an diesem Abend: „Würde es das Konfes-
sionskundliche Institut nicht schon geben, man müsste es er-
finden.“

Positiver Blick nach vorn
75 Jahre Konfessionskundliches Institut

75 Jahre Konfessionskundliches Institut, das heißt: 75 
Jahre Selbstaufklärung und Fremdaufklärung im Blick auf 
die ganze Breite und Vielfalt konfessionellen Lebens. Das 
eigene Selbstverständnis klären und das des Partners zu 
verstehen versuchen – in einer konfessionell und religiös 
immer pluraler werdenden Landschaft wird dies immer 
wichtiger!

Es war der viel zu früh verstorbene ehemalige Institutsleiter Jörg 
Haustein (1957–2004), der 1997 in einer Sitzung des Wissen-
schaftlichen Beirats das Motto prägte, das Hans-Martin Barth, 
mein Vor-Vorgänger als Präsident des Evangelischen Bundes, 
dann, anlässlich des 50-jährigen Bestehens des Konfessions-
kundlichen Instituts, sachintensiv interpretierte: „Den Nächsten 
kennen wie sich selbst. Konfessionskunde zwischen Bekennen 
und Versöhnen“.

Darum also geht es: die eigene Identität zu klären – und sich über 
die Spezifika des konfessionellen Gegenübers möglichst authen-
tisch und umfassend in Kenntnis zu setzen. So bereitet die Kon-
fessionskunde den Weg für einen gelingenden Dialog – und ist 
deshalb auch unverzichtbare Voraussetzung, ja, das Fundament 
ökumenischer Verständigung und ökumenischer Theologie.
Dass es sich bei den konfessionellen Identitäten um offene Grö-
ßen und fluide Gebilde handelt, wird schon daran deutlich, dass 
es Kirchen, also christliche Gemeinschaften, Gruppen und Be-
wegungen, mithin Menschen sind, die einander in der Nachfolge 
Jesu begegnen, sich austauschen und korrigieren, voneinander 
lernen und sich deshalb auch permanent verändern. Entspre-
chend hat Hans-Martin Barth bereits vor 25 Jahren davor ge-
warnt, sich ein Bild vom Anderen zu machen, das ihn festlegt, 
als wäre es mit seiner Lebendigkeit vorbei; vielmehr gehe es da-
rum, sein Geheimnis zu wahren und dem Partner darum immer 
mit einem letzten respektvollen Abstand zu begegnen.

Dies also, dass es sich bei konfessionellen Identitäten um of-
fene und fluide Größen handelt, wird darüber hinaus einsich-
tig, wenn wir nach circa 80 Jahren multilateraler Dialoge und 
circa 50 Jahren bilateraler Dialoge unter Einbeziehung der rö-
misch-katholischen Kirche eben diese Gespräche selbst in die 
konfessionskundliche Arbeit integrieren. Denn ökumenische 
Erfahrungen und Verständigungen gehören nicht nur für jede 
Konfession zu ihrer Identität hinzu, sondern sie verändern auch 
ihre Praxis und ihr Selbstverständnis. Je intensiver, vielfältiger 
und vernetzter christliche Nachfolge gemeinsam und dialogisch 
gelebt wird, umso stärker prägt das den eigenen Glauben und 
das kirchliche Selbstverständnis. 

Deshalb hat meines Erachtens das Konfessionskundliche Insti-
tut – über das reine Beschreiben der konfessionellen Eigenarten 

hinaus – die Aufgabe, Fragestellungen aufzunehmen, die sich 
durch die ökumenische Praxis der vergangenen Jahre selbst er-
geben. Die Frage, die sich mir dabei am stärksten aufdrängt, ist 
die, wie die vom Anfang des Urchristentums an gegebene legi-
time Vielfalt der konfessionellen Identitäten mit der in Christus 
vorgegebenen Einheit der Kirche Jesu Christi zusammenzubrin-
gen ist. Ist sie doch, die sichtbare Einheit der unterschiedlichen 
Kirchen, das Ziel aller ökumenischen Bemühungen.

„Mehr Sichtbarkeit in der Einheit – und mehr Versöhnung in der 
Verschiedenheit“, könnte das eine künftige ökumenische Leitli-
nie sein – zumal, wenn „Einheit“ nicht „Uniformität“ und „Viel-
falt“ nicht „Beliebigkeit“ meint, Einheit vielmehr das die Chris-
ten aller Zeiten und Orte Verbindende ist, in dem Vielfalt und 
Verschiedenheit geradezu wesentlich Raum finden? Einheit also 
als Fülle verstanden, die vom Reichtum der bunten Gnade Gottes 
und ihren Gaben an uns Menschen lebt, die in der gemeinsamen 
Feier des Gottesdienstes (Leiturgia), im gemeinsamen Zeugnis 
des Glaubens (Martyria) und im gemeinsamen Dienst an den Ar-
men (Diakonia) immer mehr zur sichtbaren Einheit wird, die in 
der Kraft der Versöhnung Vielfalt und Vielgestaltigkeit umfasst, 
ja, Vielfalt braucht – innerhalb der Kirchen und zwischen ihnen 
–, um als lebendige Einheit wahrgenommen zu werden. 

Eine mehrdimensionale ökumenische Perspektive käme so in 
den Blick, die selbst Prozesscharakter hat, ihre Evidenz mithin 
auf dem Weg des interkonfessionellen Miteinanders in Lehre 
und Leben erweist.

Impuls zu 75 Jahre KI
Mehr Sichtbarkeit in der Einheit –  
mehr Versöhnung in der Verschiedenheit

Hans-Martin Barth und Christian Schad

Festliche Jubiläumsfeier mit Vertreter:innen aus Landeskirchen und der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland

Austausch mit Kolleg:innen aus befreundeten Instituten, der ACK und dem  
Kirchentag

Gute Gespräche zwischen Institutsmitarbeitenden und Gästen
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Aktuelles aus dem Wolfgang-Sucker-Haus

Tanja Noé
Ihre Ansprechpartnerin in der Geschäfts-
stelle im WOLFGANG-SUCKER-HAUS

Geschäftszeiten
Montag bis Freitag, 8 Uhr – 12 Uhr
Telefon: 06251 843313, FAX: 06251 843328
E-Mail: tanja.noe@evangelischer-bund.de
Ernst-Ludwig-Straße 7, 64625 Bensheim

Wir freuen uns über Ihre Anmerkungen und Hinweise.

Review auf Veranstaltungshighlights im Herbst 

Die Bundestagung in Dresden und das Jubiläum „75 Jahre Kon-
fessionskundliches Institut des Evangelischen Bundes“ in Bens-
heim boten in unmittelbarer zeitlicher Nähe zueinander für uns 
die Gelegenheit, Sie persönlich wiederzusehen. Wir danken al-
len Teilnehmenden für Ihre Zeit und Ihr Interesse an unserer 
Arbeit. Auf unserer Homepage haben wir einige Bilderstrecken 
für Sie zusammengestellt. Schauen Sie gern rein.

Sicherlich haben wir uns alle das Jahr 2022 nach der Coro-
na-Pandemie entspannter vorgestellt. Die Ereignisse in der Uk-
raine machen uns nach wie vor fassungslos. Aber die Jahreslo-
sung 2023 „Du siehst mich, Gott.“ schenkt uns Hoffnung auf ein 
friedliches Miteinander im nächsten Jahr. Wir wünschen Ihnen 
ein gesegnetes Christfest, sowie alles Gute für das neue Jahr.

Dr. Richard Janus	 Tanja Noé

Veranstaltungsüberblick 2023

Nähere Infos auf www.evangelischer-bund.de 

Zweiter Do. im Monat 	Digitalformat #aufgetischt

Letzter Mi. im Monat 	 Digitalformat #ebstammtisch

15., 28.2., 16.3.	� Bensheimer Winterakademie „Kirche der 
Zukunft – Zukunft der Kirche“

17.-18.2.	� 67. Europäische Tagung für Konfessions-
kunde (EKKT) „50 Jahre Leuenberg“

3.-5.3.	� Seminar „Johannes Tauler“ in Bad  
Alexandersbad

6.-10.3.	� Grundkurs Konfessionskunde II im  
Kloster Neustadt/Weinstraße

7.-11.6.	� Evangelischer Kirchentag in Nürnberg

16.6.	 �Sommerempfang mit dem hessischen Kul-
tusminister Prof. Dr. R. Alexander Lorz

23.-25.6.	� Junges Forum Anglikanismus in  
Bensheim

7.-9.7.	� Junges Forum Orthodoxie in Warburg

7.-9.9.	� 4. Junges Forum Freikirchen in Erzhau-
sen (und online)

5.-7.10.	� 113. Generalversammlung „50 Jahre  
Leuenberger Konkordie“ in Ulm50 Jahre Leuenberg 

Schon im Vorfeld zur 112. Bundestagung stieß der Vorschlag, 
2023 ganz in den Fokus von „50 Jahre Leuenberg“ zu stel-
len auf sehr positive Resonanz. Wir haben uns deshalb ent-
schlossen ein Themenjahr auszurufen. Bereits zu Jahresbe-
ginn starten wir mit der 67. Europäischen Tagung für Konfes-
sionskunde (EEKT) in das Thema und auch die 113. General-
versammlung im Herbst wird ganz im Zeichen von „50 Jahre 
Leuenberg“ stehen. Deshalb bereits heute unsere herzliche 
Einladung an Sie, mit uns intensiv einzutauchen in dieses 
besondere Jubiläum.

Mitgliederversammlung 2022

In diesem Jahr konnten die EB-Mitglieder in Dresden wieder 
an einer präsentischen Versammlung teilnehmen. Unter an-
derem wurde über die Tätigkeit des Evangelischen Bundes 
und seines Konfessionskundlichen Instituts, sowie den Haus-
halt und die neuen Grundsätze des Evangelischen Bundes in-
formiert. Wir freuen uns über den regen Austausch zu den 
erarbeiteten Grundsätzen, die nun auf unserer Homepage zur 
Verfügung stehen. 

EB Bayern mit neuer Referent:innenliste

Mithilfe einer Referent:innenliste will der Evangelische Bund 
Bayern die Möglichkeit geben, interessante Themen und aktu-
elle Fragestellungen aus der Welt der Ökumene in die Gemein-
dearbeit vor Ort zu tragen. Die Referent:innen sind Mitglieder 
des Evangelischen Bundes und Expert:innen ihres Themenbe-
reiches. Das Angebot richtet sich an Pfarrer:innen und Leitun-
gen von Gruppen und Kreisen. 
Weitere Informationen bei Jennifer Ebert, 
Telefon: 09228 – 9966275 oder per 
Mail: ebbayern@evangelischer-bund.de.

Webinar zur WM in Katar

„Boykott oder Begeisterung? So fragte der EB Hessen ange-
sichts der Fußball-Weltmeisterschaft (WM) in Katar. In einem 
Webinar am 4. November sprachen Sylvia Schenk (Transpa-
rency International), PD Dr. Frank Martin Brunn (Uni Frank-
furt) und Florian Beisheim (KSV Hessen Kassel) über die ak-
tuelle Lage in Katar, die FIFA und über ethische Haltungen 
von Christinnen und Christen zu dieser umstrittenen WM. 
Einen Mitschnitt des Webinars finden Sie hier: 
www.eb-hessen.de/fussball-webinar oder auf: 
www.youtube.com/@evBund.

Tagung zu Johannes Tauler

Vom 3. bis 5. März 2023 lädt der Evangelische Bund Bayern in 
Kooperation mit dem Evangelischen Bildungs- und Tagungs-
zentrum Bad Alexandersbad zum Seminar „Johannes Tauler: 
Seine Mystik und sein Einfluss auf Martin Luther“ ein. Jo-
hannes Tauler (1300–1361) war ein Schüler Meister Eckharts. 
In seinen Predigten begegnet uns eine originelle und tiefge-
hende Spiritualität, die im Spätmittelalter eine reiche Wir-
kungsgeschichte entfaltet hat. Selbst Luther hat ihn rezipiert, 
sodass die spannende Frage entsteht, ob sich seine reforma-
torische Entdeckung auch der Mystik verdankt. Namhafte 
Expertinnen und Experten für Johannes Tauler und Meister 
Eckhart werden dieses auch ökumenisch bedeutsame Thema 
auf tiefsinnige, spannende und verständliche Weise erörtern. 
Anmeldeschluss: 17. Februar 2023. 
Anmeldung: info@ebz-alexandersbad.de. 

Studientag zur Confessio Augustana 

Unter dem Titel „Echt jetzt? Unser Glaube! – Das Augsburgische 
Bekenntnis kritisch beim Wort genommen“ beschäftigt sich ein 
Studientag am 11. März 2023 in Augsburg mit der Confessio Au-
gustana. Als Experten mit dabei unter anderem Prof. em. Dr. 
Walter Sparn (Erlangen) und Prof. Dr. Michael Kuch (Nürnberg). 
Der Studientag wird veranstaltet vom Evangelischen Bund Bay-
ern in Kooperation mit dem Evangelischen Bildungswerk (EBW) 
Augsburg e.V. 
Weitere Informationen bei Jennifer Ebert: 
ebbayern@evangelischer-bund.de.

Lutherstunde mit Martin Schultheiß

Es darf gelacht werden! Am Faschingswochenende lädt 
der Kabarettist Martin Schultheiß, bekannt aus dem Kaba-
rett-Team Duo Camillo, zur Lutherstunde ein. Weitere Infor-
mationen zum Lutherabend am 18. Februar 2023 im Nürn-
berger eckstein folgen in Kürze auf: 
evangelischer-bund.de/landesverbaende/eb-bayern.

Ökumenische Perspektiven 2022 zu Religion und Politik 

Der Evangelische Bund Bayern hat ein neues „Themenheft zu Religionspolitik, Ukraine, 
Krieg und Frieden, Weihnachten mit Geflüchteten“ herausgegeben. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr. Walter Sparn und folgenden Inhalten: „Die Sakralisierung von politischen 
Narrativen im Russlandkrieg gegen die Ukraine“, Dr. Andriy Mykhaleyko; „Weihnach-
ten feiern mit geflüchteten Ukrainer:innen“, Dr. Dagmar Heller; „Religionspolitik – ein 
eigenes Politikfeld in Deutschland?“, Lisa Erlmann; „Die Ukraine im Krieg – Hinter-
gründe aus evangelischer Perspektive“, Uland Spahlinger; „Wer Krieg anfängt, der 
ist im Unrecht – Was bedeutet „rechtmäßige Kriege führen nach der Confessio Au-
gustana?“, Prof. Dr. Michael Kuch. 
Das Themenheft ist beim EB Bayern gedruckt oder als PDF erhältlich: 
ebbayern@evangelischer-bund.de.
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UNIVERSAL DECLARATION OF

#STANDUP4HUMANRIGHTSYEARS

HUMAN RIGHTSSARAH HARTWIG, GERMANY
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Losung 2023, Motiv von Stefanie Bahlinger, Mössingen, www.verlagambirnbach.de


